
DHS HRBEITSKLEID 

as zcitlofe Gewand des Menfcben ift das Hrbeitskleid. Seit 
der Antike und weiter zurück bis Meuniers Rrbeiterdar= 
fteliungen bat es keine wefentlicbe Änderung durcbgemacbt. 

Abgefeben von klimatifcben Einflüffen bat es ficb, v^ie die Tracht 
überhaupt, aus febr einfachen Elementen entwickelt, es ging aus 
dem Schurz hervor. Der Schurz ftetlt das ältefte Motiv des 
getarnten Kleiderwefens dar. Urfprünglicb der primitivften Not= 
dürft dienftbar, verlängerte fich der Schurz nach oben und unten, 
wurde fodann mit einem Hüftgurt gehalten und in der oberen 
Verlängerung durch ein Tragband über die Schultern getragen. 
In veredelter Form tritt er in den Statuen der Ägypter, der 
Griechen und der Römer auf. Aus dem Schurz bat tich das 
Hemd entwickelt, das ebenfalls vielen Wandlungen unterworfen 
war und von vielen prachtliebenden Völkern, wie den Affyrern, 
verfcbieden an Stoff und Farbe übereinander getragen wurde, 
teils als Unterkleid, teils nach Maßgabe der Qualität und Koft» 
barkeit als Oberkleid vornehmer Perfonen. Die italifche Tunika, 
der affyrifche Chiton, von den Griechen übernommen und er= 
weitert, bis beute noch im katbolifcben Priefterkleid erhalten, 
find wenig verfcbieden von dem Hemd, aus dem ficb alle fpäteren 
Kleider formen entwickelten. Schurz und Hemd (festeres ver= 
kürzt als Blufe oder in der längeren Form mit dem Hüftgurt) 
find die unveränderliche Grundform des Arbeitsgewandes ge= 
blieben. Schon frühzeitig bat fich aus dem Schurz in feiner 
Verlängerung nach unten die Tracht der Beinkleider entwickelt, 
die fchon bei den Ägyptern, fackförmig geftaltet und mit Löchern 
für die Beine verfeben, vorkommt. Untere Illuftrationen zeigen 
in wenigen aber markanten Beifpielen die Kontinuität des Ar= 
beitsgewandes in verfcbiedenen Völkern und Zeiten. □ 

Das Gewand der Feldarbeiter, der Handwerker, der Grubenleute 
ift der Hauptfache nach feit den älteften Zeiten gleich geblieben. 
Dem Wecbfel des Gefcbmackes und der Mode unterworfen ift allein 
das Feftkleid, der Sonntagsftaat und die Herrentracht. Hier berrfcbte 
das Individuelle oder das Perfönliche des Standes, im Arbeits= 
kleid, das feftfteht, berrfcbte das Typifche, allgemein Menfcblicbe. 
Im Feftkleid fcbafft die Pbantafie, im Arbeitskleid die Notwendig^ 
keit. Der Feftftaat diente der Repräfentation und läßt, wie an 
biftorifcben Koftümen und Trachten erkenntlich, den Schmuck 

als Symbol zu. Das Arbeitskleid verkörpert den reinen Zweck» 
begriff, fein Schmuck ift die Scbmucklofigkeit. Das Feftgewand 
kann durch neue Einflüffe und Moden verdrängt werden, wie 
es z. B. gegenwärtig mit den Volkstrachten vieler Gegenden 
der Fall ift; das Arbeitskleid hält ftand und befiegt die Mode. 
Wenn wir das Landvolk in feiner urfprünglicben Tracht feben 
wollen, dann müffen wir es wochentags bei der Feldarbeit auf» 
fucben. Trot) ftädtifcber Einflüffe bleibt das Werktagskleid, 
während der malerifcbe Sonntagsftaat meiftens zum Trödler und 
in Mufeen wanderte. Aber fo, wie wir fie bei der Feldarbeit 
feben, bat auch das Schnittervolk im alten Griechenland, in der 
noch älteren Kultur Ägyptens ausgefeben. Das Arbeitsgewand 
ift fomit das klaffifche Kleid, die Grundform, aus der ficb die 
gefellfchaftlicbe Tracht immer wieder aufs neue entwickelt. Es 
ift das eigentliche Volkskleid. □ 

Es ift der Ausdruck einer verkommenen Gefinnung, wenn 
der alte, verbrauchte Sonntagsftaat oder abgenutjte, von Herr» 
fcbaften abgelegte Kleidungsftücke als Arbeitsgewand verwendet 
werden. Diefe Gefcbmacklofigkeit kann nur bei Generationen 
Vorkommen, die fo weit gefunken find, daß fie der Arbeit diefen 
Stempel des Verächtlichen und Geringwertigen aufdrücken. Es 
ift ein febr peinigender Anblick in unteren Induftrieftädten, 
Arbeitsleute zu finden, die mit derartigen, ungeeigneten, ver» 
lumpten Kleidungsftücken zur Arbeit geben. Der Arbeiter, der 
auf fich und feine Arbeit hält, wird feiner Werkfreudigkeit zu» 
näcbft in einer fauberen und zweckmäßigen Gewandung, die von 
Haus aus für feine Werktätigkeit beftimmt ift, Ausdruck geben. 
In einer folcberart ausgedrückten fcbiicbten Sachlichkeit liegt auch 
eine gewiffe Feftlicbkeit, die wir für jede freudige Arbeit be» 
dürfen, der Ausdruck des Selbftbewußtfeins und des zuverficht» 
liehen Stolzes, der notwendig ift, wenn eine Arbeit gelingen 
foll. Wie der moderne Arbeiter mit Bewußtfein ein zweck» 
mäßiges und gefchmackvolles Arbeitskleid trägt, fo wird er fich 
auch in den übrigen Angelegenheiten feiner Lebenshaltung mit 
größter Sicherheit den Erforderniffen feines werklicben Gerätes 
gegenüber zu verhalten wiffen. Die etwas verlotterte Neigung, 
gefebenkte oder vom Mittelftand abgelegte Kleidungsftücke zur 
Arbeit zu tragen, entfpriebt der gleicbzeiten Neigung, das eigene 
Heimwefen mit den verkommenen böfifeben Barockformen der 
Möbelfaffade auszuftaffieren und es in diefer lächerlichen Großfucht 
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